
TEIL I: 
WAS IST WOHLSTAND?



1 
Unsichtbare Armut

Der enorme Erfolg unseres industriellen und kapitalistischen Systems, materiellen
Reichtum zu schöpfen, lässt uns leicht seine Folgen übersehen. Wir haben so viele
Dinge, Angebote, Möglichkeiten, Annehmlichkeiten wie keine Generation vor uns.
Der Preis, den wir und andere für diesen materiellen Wohlstand zahlen, ist schwer
greifbar. In jüngster Zeit wird viel unternommen, um auf die ökologischen Folgen
aufmerksam zu machen: das Massensterben von Tieren und P�anzen, die
Entgleisung des Erdklimasystems, die weltweite Zerstörung von Ökosystemen.
Und schon seit Jahrzehnten werden die sozialen Folgen angeprangert. Hungernde
Kinder in Afrika und Asien werden wirkungsvoll in Szene gesetzt, um Spenden zu
sammeln. Immer wieder wird auf die menschenverachtenden Bedingungen
hingewiesen, unter denen Arbeitende in den Fabriken dieser Welt schuften, um
unsere Billigprodukte herzustellen. Und das sind natürlich nur zwei Beispiele von
vielen.

Jede dieser Kampagnen scheint mit einem anklagenden Finger auf uns zu zeigen
und zu sagen: »Schau, wie gut es dir geht, während andere leiden!« Aber stimmt
das? Geht es uns wirklich so gut? Meine Wahrnehmung ist, dass es uns ganz und
gar nicht gut geht. Und zwar nicht nur, weil andere leiden, sondern auch, weil wir
selbst leiden. Wir sind eingesperrt in einen goldenen Kä�g und �nden den Schlüssel
nicht mehr. Wir ersticken an Dingen und haben keinen Raum mehr, um zu atmen.
Wir sind angewiesen auf einen nie abreißenden Strom an Konsum und
Unterhaltung, um den inneren Mangel im Schach zu halten.

Wahrscheinlich �ndest du jetzt, dass ich übertreibe. Oder vielleicht sogar, dass
ich Hirngespinste habe. Wo soll denn all dieses große Unglück sein? Womöglich bin
ich einfach selbst ein unglücklicher Mensch, der seinen Mangel auf alle anderen
projiziert. Zumindest was den letzten Punkt angeht, kann ich dir versichern, dass
das nicht zutri�t. Was die ersten Punkte betri�t, möchte ich dir näher erklären, wie
ich zu meiner Einschätzung komme: Es sind zum einen die Gesichter. Wenn ich an
das Bali meiner Kindheit zurückdenke, dann sind es vor allem die Gesichter, an die
ich mich erinnere. Vor meinem inneren Auge sehe ich Menschen, die von innen zu
leuchten scheinen.

Ich hatte das, ehrlich gesagt, fast vergessen. Doch dann bekam ich Post. Es
geschah vor gar nicht langer Zeit, als ich mit der Be the Change Stiftung das
Projekt »Bäume für den Wandel« ins Leben rief. Mit diesem Projekt lade ich



Menschen ein, einen Teil ihres Geldes regelmäßig einzusetzen, um Bäume zu
p�anzen. Von unserem P�anzpartner Eden Projects bekam ich Fotos zur Verfügung
gestellt. Sie zeigen Menschen, die in den ärmsten Regionen der Welt Bäume
p�anzen. Es handelt sich um die Ärmsten der Armen, die durch das Projekt
sinnvolle Arbeitsplätze zu fairen Bedingungen bekommen. Als ich in ihre Gesichter
blickte, kamen mir die Tränen. Ja, ich sah Menschen, die fast nichts haben. Doch
vor allem sah ich genau jenes Leuchten, das ich fast vergessen hatte. Nicht in jedem
Gesicht, nein, aber in einigen.

Vielleicht hast du ein solches Leuchten auch schon mal gesehen, obwohl es bei
uns kaum zu �nden ist. Als mein Mann, der Südtiroler ist, die Bilder sah, sagte er
spontan: »Ich kenne solche Gesichter. Ich kenne sie von Bergbauern, die bei uns
noch ganz einfach irgendwo hoch oben leben.« Das meine ich mit: Wenn ich mich
heute in unserer Gesellschaft umsehe, dann sehe ich keine Menschen, denen es »so
gut geht«. Ich sehe und spüre Menschen, die arm sind, ohne es zu wissen, und denen
den ganzen Tag erzählt wird, dieses oder jenes Produkt könnte ihre Not lindern.

Okay, vielleicht ist das mit den leuchtenden Augen etwas dünn als Erklärung
dafür, warum ich unsere Gesellschaft als arm emp�nde. Auf jeden Fall ist es
hochgradig subjektiv. Ich werde daher im Folgenden noch auf andere,
wissenschaftlich belegte Merkmale unserer Armut eingehen.

Wer ist hier eigentlich arm?

Wenn wir an Armut denken, dann denken wir an Slums, an Hungerbäuche, an
zerfetzte Kleidung. Wir denken an Sweat-Shops und Kinderarbeit, weit weg.
Vielleicht denken wir auch an Obdachlose, die nach Ladenschluss auf den Stufen
unserer Konsumtempel ihr bescheidenes Schlafzimmer herrichten. Oder an soziale
Brennpunkte, wo es so gut wie niemand aufs Gymnasium scha�t. Es sind Bilder
einer sichtbaren Armut.

Manchmal versuchen wir, Armut in Zahlen zu greifen, etwa indem wir sagen, in
manchen Ländern würden die Menschen von weniger als einem Euro pro Tag leben.
So arm sind sie! Oft wird dann angeführt, dass ein Euro in Nigeria oder in Indien
ja eine ganz andere Kaufkraft hat als bei uns. Leider stimmt das nur bedingt, wenn
man die zugrunde liegenden Rechnungen genauer unter die Lupe nimmt. Doch dazu
kommen wir noch. Unabhängig davon blendet die Behauptung, Menschen würden
von einem Euro am Tag leben, etwas Grundlegendes aus: Viele Bedürfnisse, die bei
uns durch Konsum und Geld abgedeckt werden, sind in weniger privilegierten
Ländern Teil einer Tausch- oder Schenkökonomie. Das bedeutet, dass für sie kein



Geld �ießt. Etwa: Kinderbetreuung, Alten- und Krankenp�ege, Unterhaltung,
Bildung, Freizeitaktivitäten, kulturelle Veranstaltungen, spirituelle und
psychologische Begleitung, Reparaturen, Geburtshilfe oder Sterbebegleitung. Auch
viele materielle Bedürfnisse werden auf diesem Wege abgedeckt: Die Fortbewegung,
der Verleih von Geräten, der Bau von Häusern, der Anbau von Nahrungsmitteln,
das Hüten und Schlachten von Tieren, die Altersvorsorge und viele andere Formen
von Versicherung. All diese Wirtschaftsleistungen kommen in dem einen Euro am
Tag nicht vor, da sie erbracht werden, ohne dass dafür Geld bezahlt wird.

Das bedeutet, dass die Information, wie wenig oder wie viel Geld jemand pro
Tag zur Verfügung hat, kaum etwas darüber aussagt, wie gut er versorgt ist. Ein
Mensch kann mit weniger als einem Euro pro Tag in einer traditionell bäuerlichen
Dorfstruktur oder einer indigenen Stammesstruktur ein Leben führen, in dem
weitaus mehr Bedürfnisse abgedeckt sind als bei einem gut situierten
Stadtmenschen. Und genauso kann ein Mensch mit nur einem Euro am Tag in
einem Slum täglich um sein Überleben kämpfen.

Aber gilt das Gleiche auch für uns in den reichen Industrienationen? Sagt, wie
viel Geld wir pro Tag oder pro Monat zur Verfügung haben, auch bei uns nichts
darüber aus, wie gut wir versorgt sind? Zu einem gewissen Grade ja. Auch bei uns
gibt es Menschen, die von sehr wenig Geld leben und auf anderem Wege gut
versorgt sind. Ein extremes Beispiel ist mein lieber Freund Raphael Fellmer, der
fünf Jahre im Geldstreik lebte und dem es dabei ausgezeichnet ging. Seine Gabe,
tragfähige Beziehungen aufzubauen, seine Talente der Welt zu schenken und
Geschenke von anderen anzunehmen, machten ihn zu einem reichen Mann, der auch
für seine Umgebung eine Bereicherung war.2 Und es gibt Menschen, die sehr viel
Geld haben und trotzdem in großer Armut leben. Robert West, Chefredakteur des
Wissenschaftsjournals Addiction und Professor für Gesundheitspsychologie in
London, erzählt beispielsweise von seinem Bruder, dieser sei als CEO einer Bank
»höllisch unglücklich« gewesen: »Auch noch so viele Ferraris und Häuser in Miami
halfen nichts  … Er betrachtete auch die Menschen, mit denen er arbeitete, als
unglücklich, denn egal wie viel Reichtum sie hatten, es war nicht genug.«3

Diese beiden Männer sind natürlich zwei Extreme. Der eine hat gar kein Geld
und ist innerlich reich, wodurch es ihm gelingt, auch seine materiellen Bedürfnisse
abzudecken. Der andere hat weit mehr Geld, als er bräuchte, um seine materiellen
Bedürfnisse zu stillen, und ist o�enbar innerlich arm, was ihn sehr unglücklich
macht. Ich habe diese beiden Pole hier angeführt, um aufzuzeigen, dass es neben der
sichtbaren materiellen Arm-Reich-Skala eine zweite gibt, die o�enbar sehr wenig
mit �nanziellen Mitteln zu tun hat.

Beide Männer haben übrigens ihren Lebensstil inzwischen geändert. Mein
Freund Raphael Fellmer beendete seinen Geldstreik, um seiner Mission, der



Reduzierung von Lebensmittelverschwendung, noch e�ektiver nachgehen zu
können. Er gründete Sirplus, ein Sozialunternehmen, das Lebensmittel im großen
Stil rettet. Ist er nun weniger glücklich, weil er mehr Geld hat? Natürlich nicht. Der
Banker hingegen verließ die Welt des großen Geldes und ist laut seinem Bruder
seitdem viel glücklicher.

Symptome unserer Armut

Doch was ist diese zweite Armut, von der ich hier spreche? Wie macht sie sich
bemerkbar? Eines ist klar: Sie zeigt sich nicht in zerfetzten Kleidern oder schäbigen
Behausungen. Doch sie hinterlässt andere Spuren, sie hat eindeutige Symptome, die
in unseren reichen Gesellschaften weit verbreitet sind. Das erste Symptom habe ich
bereits erwähnt: Es ist jener verhärmte Blick der Menschen, der von einer
chronischen Unzufriedenheit zeugt, die uns schon normal erscheint.

Ein zweites Symptom ist unser Verhältnis zur Zeit. Das zeigt sich in ständiger
Hetze, dem Emp�nden, nie Zeit zu haben. Oder in ihrem Gegenstück, der
Notwendigkeit, sich die kostbare Zeit mit irgendetwas zu »vertreiben«. Wir
be�nden uns, so scheint es, in einem fortwährenden Kampf mit der Zeit, die ja
nichts anderes als Leben ist. Unablässig versuchen wir, sie auszudehnen oder ihr
Verstreichen voranzutreiben. Wirklich mit der Zeit im Einklang scheinen wir
hingegen selten zu sein.

Symptome unserer Armut

1. chronische Unzufriedenheit
2. Hetze & Stress / Zeitvertreib
3. Einsamkeit
4. innere Leere
5. Süchte

Einsamkeit ist ein drittes Symptom unserer Armut, das inzwischen zunehmend
Aufmerksamkeit erregt, nicht zuletzt durch zahlreiche Studien. Diese belegen nicht
nur, dass Einsamkeit in unseren Gesellschaften epidemische Ausmaße angenommen
hat,4 sie zeigen auch, wie schädlich sie für uns ist.5 Besonders beunruhigend sind
Studien, die verdeutlichen, dass zunehmend auch junge Menschen einsam sind.


